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Für Anja,


die nie verzagte,


auch wenn ich es tat


und für Roger Gall,


für seine unermüdliche Mithilfe


beim Ausarbeiten des Hintergrunds




Behold the Machine, tremble at its power!


A blight upon the world, this is our darkest hour!


What is its purpose, to save, or to enslave?


Beware the Machines,


They may send us to our grave!


(Vernian Process)


© by Vernian Process, used with permission





Vorwort: Was ist Steampunk?


Dies ist eine Frage, die mir so häufig gestellt wird, dass sie inzwischen zu meinem Alltag gehört, und dies nicht nur, wenn ich von meiner Tätigkeit als Autor erzähle. Was ist eigentlich Steampunk? Für mich ist die Antwort darauf so einfach wie komplex: Steampunk ist Science-Fiction in einem viktorianischen Setting. Punkt.


Natürlich ist dies nur meine eigene Auslegung, denn die Definitionen des Steampunks sind so bunt und vielfältig wie seine Fans, doch ich denke, mit dieser grundlegenden Aussage sollten die meisten Kenner der Szene einverstanden sein.


Die Steamforged Empires sind eine alternative Vergangenheit unserer Welt, in der die technische Revolution, getrieben von Konflikt und Krieg, viel schneller vorwärtsgegangen ist. Leider sind dabei andere Dinge, allen voran die soziale Revolution, auf der Strecke geblieben. Es ist keine heile, kleine Welt, keine „gute alte Zeit“, aber auch keine ultimative Dystopie, sondern einfach eine Welt, die hätte sein können.


Was macht nun die Science-Fiction aus? Tja, hier wird es interessant! Wer weiß heutzutage schon noch, dass der erste Computer bereits 1823 geplant worden war? Die Difference Engine von Professor Charles Babbage wäre nach ihrer Fertigstellung gigantisch gewesen und hätte trotzdem kaum so viel gekonnt wie ein heutiger Taschenrechner, aber es war ein Anfang. Von der Analytical Engine, die mit Lochkarten betrieben worden wäre ganz zu schweigen. Leider wurde sie nie gebaut.


Hier kommen nun die Automatons ins Spiel. Was wäre unsere Welt ohne Automaten, Maschinen und Roboter? Solche mechanischen Konstruktionen, meist mit Uhrwerkantrieb, wurden schon weit vor der viktorianischen Zeit gebaut. Dem Interessierten empfehle ich, die gängigen Suchmaschinen des Internets einmal mit „Pierre Jaquet-Droz“ zu füttern. Seine drei Androiden, bereits 1774 der Welt vorgestellt, können auch in unserer modernen Welt immer noch faszinieren. Das war hundert Jahre vor dem Start unserer Geschichte. Was wäre, wenn die Technik sich in diesen hundert Jahren so sehr weiterentwickelt hätte, wie sie es im 20. Jahrhundert getan hat? Folgen Sie mir in die Steamforged Empires: Ich werde versuchen, eine mögliche Antwort zu geben!


Das vorliegende Buch ist auf keinen Fall als historische Referenz zu verstehen. Sämtliche Charaktere sind meiner Phantasie entsprungen und jede Ähnlichkeit zu lebenden oder verstorbenen Personen ist rein zufällig.


In diesem Buch ebenfalls enthalten ist die Kurzgeschichte „Eine Frage des Mutes“. Diese entstand für einen Schreibwettbewerb zum Thema Liebe, organisiert von der Tageszeitung Zürcher Oberländer, und ich habe mit ihr einen hervorragenden vierten Platz erreicht.


Nun bleibt mir nicht mehr, als Ihnen viel Spaß beim Lesen zu wünschen. Tauchen Sie mit mir in eine Vergangenheit ein, die es so nie gegeben hat!




Prolog


Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch stand Johanna in der schmutzigen, nach fauligen Abfällen stinkenden Ecke neben dem Gemüsehändler auf dem Wochenmarkt von Offenburg. Sie hatte keine Ahnung, was die Zukunft für sie bereithalten würde, und wusste nicht einmal mit Sicherheit, ob sie in der kommenden Nacht in ihrem Bett bei ihrer Familie schlafen konnte.


Ihr Vater hatte ihr Mut zugesprochen, während er sie an diesem verhängnisvollen Junimorgen des Jahres 1874 zum Marktplatz begleitet hatte. Sauber geschrubbt und in ihrem Sonntagskleid sollte sie den bestmöglichen Eindruck machen.


Nun stand Johanna in ihrem schlichten, graubraunen Leinengewand schräg hinter ihrem Vater und harrte nervös der Dinge, die da kommen mochten. Sie war ein mageres und unscheinbares Mädchen, wirkte wesentlich jünger als ihre sechzehn Jahre, nicht zuletzt wegen der kräftigen Gestalt ihres Vaters, hinter der sie zu verschwinden drohte. Obwohl sie sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, schimmerten Tränen in ihren dunkelbraunen Augen. Ihr halblanges, dunkelblondes Haar war ordentlich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, auch wenn sie langsam zu alt für diese kindliche Frisur wurde. Sie war das Ebenbild ihrer viel zu früh verstorbenen Mutter, wie ihr Vater oft genug erwähnt hatte.


Gesichtslose Gestalten bevölkerten den Markt und wandelten zwischen den Ständen hin und her, ohne Johanna und ihren Vater auch nur eines Blickes zu würdigen. Viele der Besucher schienen selbst Bedienstete zu sein, doch nicht wenige waren als Angehörige der niederen Bürgerschichten zu erkennen, die der Zielgruppe ihres Vaters entsprachen.


„Entschuldigen Sie“, sprach er einen älteren Herrn an, der, ohne sich die Auslage angesehen zu haben, am Gemüsestand vorbeigelaufen war. Der Mann wirkte zwar abgelenkt, blieb jedoch trotzdem stehen und sah zu ihnen hinüber, worauf ihr Vater weitersprach: „Caspar Bilse ist mein Name. Sie brauchen nicht zufälligerweise ein Dienstmädchen? Sie weiß, wie man einen Haushalt führen muss, sie kann kochen und mit Kindern umgehen.“


Der Mann musterte sowohl Johanna als auch ihren Vater sorgfältig. Er trug eher schlichte Kleidung, die dennoch sicher nicht billig gewesen war. Er gehörte eindeutig nicht zur adeligen Schicht, war jedoch auch kein einfacher Arbeiter. Bevor er antworten konnte, wurde Johanna von ihrem Vater mit sanftem Nachdruck auf den Herrn zugeschoben.


„Ich habe schon ein Dienstmädchen“, erwiderte dieser. „Und für meine Werkstatt bräuchte ich eher einen geschickten, jungen Mann.“


„Sie ist geschickt!“, sagte Caspar eifrig. „Sie kann sogar lesen und schreiben, darauf habe ich viel Wert gelegt. Ich kann Ihnen leider kein Lehrgeld anbieten, da wir kaum genug für die Familie haben. Dennoch bitte ich Sie, es sich zu überlegen.“


Der Mann sah sich Johanna genauer an. Sie fühlte, wie sein Blick über ihren Körper wandert, beinahe wie bei einem Tier im Käfig, oder bei einem Apfel, den man vielleicht kaufte oder, wenn er nicht gut genug war, in eine Ecke warf und verfaulen ließ.


Während er sie musterte, nutzte sie die Zeit, dasselbe zu tun. Seine Kleider waren praktisch und stabil geschnitten, was gemeinsam mit seinen schwieligen Händen auf eine Tätigkeit als Handwerker hindeutete. Die strubbeligen Haare, die auf den Seiten seiner Melone hervorlugten, zeigten erste graue Strähnen, ebenso wie sein ordentlich gestutzter, nicht gewachster Schnauzer. Sein Blick war misstrauisch, aber freundlich, was Johanna zumindest ein bisschen zu beruhigen vermochte.


„Wie heißt du, Kind?“, fragte er.


„Johanna“, antwortete sie leise.


„Professor Geich ist mein Name“, sagte er darauf. „Ich fertige Uhrwerke und Maschinen und könnte jemanden brauchen, der mir zur Hand geht. Glaubst du, deine Finger sind geschickt genug dazu?“


„Ganz sicher kann sie das“, mischte Caspar Bilse sich ein, was der Professor mit einem finsteren Blick quittierte.


„Ich denke schon“, antwortete Johanna zögerlich.


„Denkst du oder weißt du?“


„Ich habe so etwas noch nie gemacht“, gab sie zu.


„Das hätte mich auch gewundert“, meinte er. Aus einer Brusttasche seiner Weste zog er einige Zahnräder und eine kleine Messingplatte hervor. „Kannst du die Zahnräder auf ihren Wellen so in den Löchern der Platte anordnen, dass man sie drehen kann?“


Neugierig betrachtete Johanna die Teile, die er ihr in die Hand drückte. Jedes der unterschiedlich großen Zahnräder war mit einem kleinen Stift versehen, der in eine der Ausbuchtungen auf der Platte zu passen schien. Kommentarlos setzte sie die Wellen ein, tauschte gelegentlich eines der sechs Räder aus, bis alle korrekt angeordnet und ohne Widerstand zu drehen waren.


Der Professor brummte zufrieden und zog Johannas Vater zur Seite, um mit ihm in Ruhe reden zu können. Johanna schluckte leer, als sie an ihre Geschwister dachte, und musste sich beherrschen, um nicht loszuheulen. Sie wollte ihre beiden Brüder und ihre einzige Schwester nicht verlieren. Nachdem ihre Mutter in der Leinenweberei Clauß nach dem Platzen einer Dampfleitung ums Leben gekommen war, hatte sich Johanna als die Älteste um alles gekümmert. Vier lange Jahre war sie nicht nur die große Schwester, sondern auch Ersatzmutter gewesen.


Warum musste ausgerechnet sie die Wohnung verlassen? Tränen schossen ihr in die Augen. Zugegeben, sie steuerte nichts zum Familieneinkommen bei, doch das war nicht ihre Schuld. Sie hatte Arbeit in den Fabriken suchen wollen, ihr Vater hatte es jedoch nicht erlaubt. Die paar Pfennige, die sie durch das Hüten der Nachbarskinder erhielt, waren kaum der Rede wert. Dann war da noch das Platzproblem, sie wohnten zu fünft in zwei Zimmern, aber das galt für die meisten Familien in der Arbeitersiedlung.


Nach nur wenigen Minuten wurde sie vor vollendete Tatsachen gestellt. Professor Geich stellte sie als seine Gehilfin ein und dafür erhielt sie Kost und Unterkunft. Caspar Bilse schien damit sehr zufrieden zu sein, ganz im Gegensatz zu Johanna, die schweigend ins Leere starrte. Mein Vater hat mich abgeschoben. Der Gedanke kreiste in ihrem Kopf und wollte nicht verstummen.


Als sich ihr Vater mit einer Umarmung von ihr verabschiedete, fühlte sie sich stumpf und leer. Immer noch schweigend trottete sie hinter ihrem neuen Meister in die Strohgasse zu seiner Werkstatt.
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Mit einem lauten Klacken erwachte die Konstruktion zum Leben, nachdem der erste Streifen des Lochkartenprogramms in das Aufnahmezentrum der Logikeinheit gezogen worden war. Während die kleine, aber hocheffiziente Dampfmaschine im Sockel des Automatons leise zischte, bewegte sich ein langer mechanischer Arm nach vorn, nur um sogleich wieder quietschend stehen zu bleiben.


Ernst Geich fluchte leise, als der erneute Misserfolg offensichtlich wurde. Dies war nun der fünfte fehlgeschlagene Startversuch an diesem Abend. Vor sich hingrummelnd stakste er über den mit Ersatzteilen zugerümpelten Boden seiner Werkstatt um den Automaton herum und versuchte zu erkennen, warum er dieses Mal stehen geblieben war. Der Geruch von heißem Metall mischte sich in das schon lange nicht mehr aus dem Raum zu bringende Potpourri aus Öldunst und den Abgasen der Dampfmaschine.


Der Professor galt als Experte für die überaus beliebten Automatons in der Stadt Offenburg. Die seltsamen Kreationen, die meist grob die Form eines Menschen nachahmten, sich autonom bewegten und einfache Arbeiten ausführen konnten, waren bei Jung und Alt beliebt, als Diener und auch als Spielzeug. Allerdings war die Technik überaus anfällig für Fehler. Wenn sich nur eines der zahlreichen Gelenke um einen Millimeter verschob, konnte das die empfindlichen Schubstreben verbiegen oder gar zerbrechen, was eine komplizierte Reparatur nach sich zog.


Seine wachsamen Augen erkannten das Problem. Die Messingplatte hatte sich im Lochkarteneinschub verkantet. Mit einem festen Ruck zog er sie aus der Halterung und drehte mit der anderen Hand den Dampfhahn zu, damit der Automaton sich nicht ungewollt weiterbewegen konnte.


Seufzend ging Ernst zurück zur Werkbank und legte die Lochkarte auf den Rohling, der als Vorlage diente. Die fehlerhafte Karte war um Haaresbreite größer, was der Grund für das Steckenbleiben gewesen war. Die Messingplatten waren nicht für den Betrieb gedacht, dafür nutzte man Karten oder Rollen aus dünner Pappe. Sie dienten als Vorlagen, die man auf die Pappe legen und so die Größe und die richtigen Lochabstände übertragen konnte. Da Papier jedoch anfällig für Feuchtigkeit war, benutzte er wie auch viele andere Automatonbauer diese Messingkarten für Vorführungen und um das Programm sicher archivieren zu können.


„Johanna!“, rief der Professor mit säuerlicher Stimme.


Es dauerte nur wenige Sekunden, bis seine junge Gehilfin an der Tür der Werkstatt erschien und ihn fragend ansah.


„Hatte ich dir nicht gesagt, dass die Messingkarten exakt der Vorlage entsprechen müssen?“, fragte er.


„Ja, das hatten Sie, und ich habe jede Karte zwei Mal überprüft.“


„In diesem Fall hast du zwei Mal schlampig gearbeitet.“


„Ich habe mir Mühe gegeben, Meister“, sagte Johanna bedrückt. „Ich mache doch, was ich kann.“


„Ja, das befürchte ich ebenfalls“, murrte Ernst. „Ich habe dich angestellt, um mir zu helfen, nicht um mir das Leben schwerer zu machen!“


„Verzeihung, Meister“, murmelte Johanna.


„Ich werde jetzt zu Bett gehen. Du hingegen wirst jede einzelne Karte nochmals überprüfen und sie exakt auf dieselbe Größe zurechtfeilen wie die Vorlage.“


„Ja, Meister.“


„Bring mir die Karten bloß nicht durcheinander, klar? Bis morgen früh muss der Automaton funktionieren, sonst wirst du mich kennenlernen!“


Ernst grummelte vor sich hin, während er die Treppe emporstieg, deren grobe Holzstufen seine kaum verständlichen Worte mit dumpfem Knarren begleiteten. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, Johanna als seine Gehilfin akzeptiert zu haben. Sie war zu Beginn wirklich vielversprechend gewesen, hatte Fingerfertigkeit und eine rasche Auffassungsgabe bewiesen, doch wie er zu spät festgestellt hatte, war sie nachlässig und hatte den Kopf lieber in den Wolken statt bei der Arbeit. Aber nein, eigentlich tat er ihr Unrecht. Sie war ein liebes Mädchen, doch genau da lag wohl das Problem. Sie war eben nur ein Mädchen. Inzwischen verstand er zu gut, warum kein anderer Mechaniker, den er kannte, je eine weibliche Gehilfin eingestellt hatte.


Vermutlich würden die Nachbarn nun über ihn tratschen und ihn als alten Lüstling darstellen, der sich ein blutjunges Mädchen ins Haus geholt hatte, weil er es nie geschafft hatte, eine Frau zu finden. Keiner wusste, dass er sich nie für das andere Geschlecht interessiert hatte. Woher auch? Er band es sicher niemandem auf die Nase.


Sein Schlafgemach war fast das pure Gegenteil von seiner Werkstatt. So chaotisch und unordentlich die Letztere war, so aufgeräumt und beinahe spartanisch leer war Ersteres. Es enthielt nur ein Bett, seinen Kleiderschrank mit einer fest verbundenen Waschkommode und den Sekretär. Er benötigte nicht viel zum Leben außerhalb der Werkstatt. Der Schrank war halb leer und den Sekretär benutzte er nur, wenn er in Ruhe einen formellen Brief schreiben musste. Die Rechnungen für seine Arbeit schrieb er lieber an der Werkbank oder am großen Esstisch in der Küche.


Ernst zog seine Arbeitsweste aus, die mit ihren zahllosen Taschen, Schlaufen und Ösen nach seinen Wünschen maßgeschneidert worden war, und hängte sie über den Stuhl beim Sekretär. Er fuhr sich mit einer Hand durch das schüttere Haar, das in den letzten Monaten seinen hellbraunen Ton immer mehr durch eine Graufärbung ersetzt hatte. Er war nicht eitel, mochte es allerdings überhaupt nicht, wenn man ihn älter schätzte. Dies war auch der Grund, warum er keinen Vollbart mehr trug und nur den Schnauzer stehen gelassen hatte. Das hieß selbstverständlich nicht, dass er im Moment gut rasiert war. Wie so oft, wenn er den ganzen Tag in der Werkstatt verbrachte, hatte er auch an diesem Morgen darauf verzichtet.


Er beschloss, Johanna noch eine allerletzte Chance zu geben. Sie konnte nichts Gutes erwarten, wenn er sie aus dem Haus jagen würde. Da draußen würde sie wahrscheinlich in einer Fabrik, oder, wenn sie wirklich Pech hatte, in einem Bordell landen, was er auch nicht wollte. Bei ihm bleiben konnte sie jedoch nur, wenn sie ihm auch wirklich zur Hand gehen konnte.


Bevor er einschlief, nahm Ernst sich fest vor, morgen nochmals ein ernsthaftes Wort mit ihr zu reden.


Johanna seufzte tief, nachdem der Professor die Werkstatt verlassen hatte. Sie hatte wirklich ihr Bestes gegeben. Leider lag ihr diese Art handwerklicher Arbeit nicht besonders. Ihre Finger waren zwar sehr geschickt, das hatte sie früher sowohl beim Nähen als auch beim Stricken beweisen, doch für diese grobe Arbeit fehlte ihr sowohl die Kraft als auch die Geduld. Auch wenn die Arbeitszeiten sicher länger und anstrengender waren, wünschte sie sich, lieber in der Weberei arbeiten zu dürfen, statt hier zu schuften.


Wie der Professor trug sie bequeme und stabile Kleidung zum Arbeiten. Das hochgeschlossene Wollhemd war für diese Jahreszeit fast schon zu warm und der Rock aus ungefärbtem, dickem Leinenstoff eigentlich zu kurz; er endete knapp oberhalb der Schienbeinmitte. Allmählich wurde von ihr erwartet, sich wie eine Frau zu kleiden, und dazu gehörte ein längerer Rock, auch wenn er fürs Arbeiten eher unpraktisch war. Im Moment hatte sie allerdings nicht genug Geld, um diesen kleinen Frevel zu ändern, genauso wie sie noch immer keine Kopfbedeckung trug, wenn sie das Haus verließ.


Sie öffnete das Fenster einen Spalt, damit die feuchtwarme, unangenehme Luft ins Freie entweichen konnte. Vorsichtig fischte sie danach den schweren Stapel Messingkarten aus dem Automaton und tappte zur Werkbank. Das Chaos, das wie üblich in der Werkstatt herrschte, war unglaublich. Der Boden glich einem Trümmerfeld aus Einzelteilen und konnte nur mit langen, vorsichtigen Schritten durchquert werden. Die geschmiedeten Gestelle an den Wänden waren als Teilelager gedacht, doch der Professor schien ein Lagersystem am Boden zu bevorzugen. So enthielten sie bizarrerweise kaum mehr als Staub und einige Ersatzteile, die aussahen, als würden sie schon seit dem frühen Mittelalter dort liegen. Nur vor den Maschinen – dem Stanzer, dem Blechstrecker, einem antik wirkenden Rohrbieger und dem Dampfgenerator – war ein bisschen Platz freigelassen worden. Ein schmaler Weg mäanderte durch die herumliegenden Automatonteile bis zur Werkstatttür, die in die Strohgasse vor dem Haus führte.


Johanna türmte den Stapel Messingkarten auf einer freien Ecke der Werkbank auf, schob ein paar halbfertige Messinghände zur Seite, deren Schubstreben bereits von der unsachgemäßen Lagerung verbogen waren, und hängte danach pflichtbewusst die Feilen, Zangen und Hämmer an die vorgesehenen Haken gleich über der Arbeitsplatte aus dunklem, stark abgenutztem Buchenholz. Wie sich der Professor in diesem Durcheinander zurechtfand, war ihr schleierhaft. Es war ihre Aufgabe, für Ordnung zu sorgen, aber wenn er nur einmal hinter sich selber aufräumen würde, hätte sie bei weitem nicht mehr so viel zu tun gehabt.


Nachdem sie das Werkzeug aufgehängt und die Automatonteile zur Seite geschoben hatte, fand sie zumindest den nötigen Platz, um sich um diese vermaledeiten Lochkarten kümmern zu können. Es war fast Mitternacht, als sie die Öllampe näher zu sich zog, die erste Karte in den Schraubstock spannte und nach der passenden Feile griff.


Johannas Stimmung war so düster wie der Raum jenseits des Scheins der Lampe. Gewissenhaft prüfte sie jede einzelne Lochkarte erneut und bearbeitete mit der Feile jede Abweichung von der Vorlagekarte, wie gering sie auch sein mochte.


Die Uhr über der Werkbank zeigte zwei Uhr an, als Johanna mit der letzten Karte fertig wurde. Sie gähnte herzhaft. Wahrscheinlich würde der Professor sie schlagen, wenn sie wieder einen Fehler gemacht hatte. Spielerisch legte sie die letzten drei Karten hintereinander auf den Tisch und fuhr mit den Fingern dem eingestanzten Lochmuster nach. Sie fand es immer wieder erstaunlich, wie diese bizarren Metallkonstruktionen mit nur einigen solcher Karten als Hilfe die erstaunlichsten Bewegungen durchführen konnten. Vielleicht sollte sie zur Sicherheit lieber überprüfen, ob die Karten jetzt auch wirklich funktionierten.


Nach kurzem Überlegen nahm sie die erste Karte, die vorhin stecken geblieben war, und schob sie in den kleinen Testautomaton, der auf der Werkbank stand. Im Gegensatz zu den meisten anderen lief dieser mit Hilfe eines Uhrwerks und nicht mit Dampf, so dass er einfacher zu bedienen und beinahe lautlos war. Mit einem kleinen Hebel schaltete sie den Mechanismus ein, worauf die Messingkarte mühelos durch den Leseapparat der Logikeinheit ratterte, die mit leisem Klackern die Arbeit aufnahm. Der Automaton streckte ihr die Hand entgegen, öffnete die Messingfinger und winkte ihr langsam zu.


Johanna kicherte leise und führte die zweite Karte in den Automaton ein, der daraufhin den Arm nach oben schwenkte und so tat, als lüftete er einen nicht vorhandenen Hut. Interessiert nahm sie die Karte aus dem Sammelbehälter und steckte sie ein zweites Mal in den Leseapparat. Sie beobachtete, wie die Fühler über die Oberfläche des Messings liefen und jeweils klackend eine Funktion auslösten, wenn sie auf eines der Löcher stießen. Es schien so simpel zu sein. Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen. Johanna fragte sich, ob sie auch ein solches Programm stanzen konnte.


Sie schielte zum Stanzer hinüber, der zu ihrer Linken in der Ecke der Werkstatt stand. Der Professor hatte ihr verboten, die Maschine zu benutzen, doch wenn sie nur ein paar Pappkarten verbrauchte, dann würde ihm das sicherlich nicht einmal auffallen.


Kurzentschlossen tappte sie zum Stanzer und betrachtete die Konstruktion genau. Eine Schablone für die korrekten Lochabstände war unter dem massiven Bolzen angebracht, der Löcher in so ziemlich jedes von Menschen hergestellte Material drücken konnte. Um Metall zu stanzen, war eine dampfbetriebene Pneumatik vorhanden, wie ihr der Professor am Rande erklärt hatte, aber für die weicheren Pappkarten reichte es, mit dem Handhebel zu arbeiten.


Sie starrte auf die Schablone, während ein Muster in ihrem Geist erschien. Nachdem sie die Karte eingespannt hatte, begann sie instinktiv mit dem Setzen der Löcher, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Die Funktion der Apparatur war ihr so klar, als wäre sie Teil ihres eigenen Körpers. Nachdem sie das Ende der Karte erreicht hatte, nahm sie eine zweite zur Hand. Eine dritte und eine vierte folgten und schnell hatte sie einen kleinen Stapel gestanzter Lochkarten angelegt.


Die Sonne begann sich bereits am Horizont zu zeigen, als Johanna den inzwischen beachtlich großen Stapel in das Aufnahmefach des Testautomatons schob. Herzhaft gähnend zog sie die Spiralfeder des Uhrwerks auf, schob die kleine Schreibmaschine, die verloren und fehl am Platz auf der Werkbank wirkte, in Reichweite des mechanischen Arms und aktivierte die Logikeinheit.


Leise ratterte die erste Lochkarte durch den Leser und gab dem Arm den Befehl, sich zu bewegen. Langsam aber exakt hob und senkte sich der Arm und begann, Worte in die Schreibmaschine zu tippen.


Strahlend vor Freude sah Johanna zu, wie ihr erstes Programm scheinbar fehlerlos ausgeführt wurde. Fasziniert beobachtete sie die Bewegungen und vergaß die Welt um sich herum.
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Ein leises Rattern riss Ernst aus dem Schlaf. Er lauschte, noch bevor er die Augen öffnete, während sein Verstand zu erfassen versuchte, was dieses Geräusch verursachen konnte. Es schien aus der Werkstatt zu kommen und das wiederum konnte nur eines bedeuten: Ein Automaton war in Betrieb. Er schreckte hoch und sprang aus dem Bett. Ein seltsames Klappern, das lauter war als die normalen Geräusche einer Logikeinheit, begleitete die übliche Klangkulisse der Apparatur. Was hatte Johanna jetzt wieder angestellt?


Hastig schlüpfte er in seine Arbeitskleider, eilte die Treppe hinunter, öffnete die Tür zur Werkstatt und blieb erstaunt stehen. Johanna saß auf dem Stuhl vor der Werkbank und beobachtete wie hypnotisiert die langsamen Bewegungen des Testautomatons.


„Was zum Teufel machst du da?“, rief er entsetzt. „Habe ich dir nicht verboten, mit den Maschinen zu spielen?“


Erschrocken zuckte Johanna zusammen, als die laute Stimme durch den Raum hallte. Sie öffnete den Mund, schien etwas sagen zu wollen, doch nur ein Ächzen erklang aus ihrer Kehle.


„Willst du mich ruinieren, du dumme Gans?“, schimpfte Ernst weiter und hob die Hand, um ihr eine kräftige Ohrfeige zu verpassen. Erst in dieser Sekunde bemerkte er, dass der Automaton auf der Schreibmaschine tippte. Seine Hand schwebte mitten in der Luft, während sich Johanna in Erwartung des Schlags wegduckte.


„Woher hast du dieses Programm?“, fragte er nach einigen Herzschlägen.


„Selbst gestanzt“, murmelte Johanna. „Verzeihung, Meister.“


„Woher weißt du, wie man das macht?“


„Es erschien mir logisch.“


Ernst senkte die Hand und starrte das Mädchen erstaunt und fasziniert an. Woher konnte sie wissen, wie man ein Programm stanzte? Sie war dafür nicht ausgebildet und das korrekte Setzen der Löcher war nirgendwo in seiner Werkstatt erklärt. Er zog den zweiten Stuhl heran, setzte sich neben sie und fragte: „Du hast einfach so ein Programm gestanzt? Ohne Vorlage und Anleitung? Willst du mir das erzählen?“


„Ja, Meister“, antwortete das Mädchen leise. „Es tut mir leid. Bitte schicken Sie mich nicht fort.“


Der Professor dachte kurz nach und sagte dann: „Ich werde dich nicht wegjagen, sofern du das vor meinen Augen wiederholst.“


„Was meinen Sie damit?“


„Ganz einfach. Du gehst jetzt zum Stanzer und wirst ein weiteres Programm fertigen.“


„Das dauert aber eine Weile, Meister.“


„Ich habe Zeit“, sagte der Professor. Johanna wirkte komplett übermüdet und erst nach einem Moment dämmerte es ihm, dass sie wahrscheinlich fast die ganze Nacht gearbeitet hatte, um das Programm zu stanzen. „Es reicht, wenn der Automaton meinen Namen schreibt“, fügte er darum hinzu.


Johanna ging zum Stanzer und legte eine neue Karte in die Apparatur ein. Sie schien furchtbar nervös, doch ob das nun an der Müdigkeit oder an der Angst vor der Bestrafung lag, war schwer zu sagen. Vorsichtig begann sie mit dem Setzen der Löcher, und stanzte ein komplexes Muster in die Pappkarte. Fasziniert folgte Ernst den Bewegungen ihre Finger. Immer wieder hielt sie inne und schloss dabei die Augen. Zuerst dachte er, sie werde gleich vor Müdigkeit umkippen, doch es schien ihr beim Konzentrieren zu helfen. Nach einer Weile legte sie eine zweite Karte ein, dann eine dritte.


Dann endlich nahm sie das offenbar fertiggestellte Programm, legte es in den Automaton ein und aktivierte die Logikeinheit. Ein weiteres Mal erwachte die Maschine mit einem leisen Rattern zum Leben und begann, die Tasten der Schreibmaschine zu drücken. Nach wenigen Sekunden war das Programm beendet und als der Professor das eingespannte Papier betrachtete, lächelte er erstaunt. Die Worte, die das Programm geschrieben hatte, waren: ja meister.


Johanna kippte wie in Zeitlupe nach hinten. Ernst schreckte hoch und schaffte es gerade noch, sie aufzufangen, bevor sie auf den Boden schlagen konnte.


Ohne große Anstrengung hob er sie hoch. Zum Glück war sie ein Leichtgewicht, auch wenn sie nicht mehr ganz so mager war wie an dem Tag, als er sie ins Haus geholt hatte. Ihre Familie hatte wahrscheinlich kaum das Geld gehabt, um genug Essen auf den Tisch zu bringen, und auch wenn der Professor selbst ebenfalls nicht im Geld schwamm, so war der Verdienst mehr als ausreichend, um nicht hungern zu müssen.


Vorsichtig trug er sie aus der Werkstatt. Sie würde erst ein paar Stunden Schlaf benötigen, bevor sie wieder zu gebrauchen war. Ihre Kammer lag nicht im Obergeschoss, sondern am Fuß der Treppe gleich gegenüber der Werkstatt. Der Raum war ursprünglich eine Abstellkammer gewesen und ausgesprochen winzig. Er bot gerade genug Platz für das Bett und eine Truhe für die wenigen Kleider des Mädchens. Grundsätzlich war Ernst nicht für die Anwesenheit einer Gehilfin eingerichtet gewesen und so hatte er ein bisschen improvisieren müssen. Johanna hatte sich nie beschwert und er konnte nur vermuten, dass sie früher auch nicht mehr Platz zur Verfügung gehabt hatte.


Behutsam legte er sie auf das schmale Bett. Sie murmelte etwas vor sich hin, als er sie zudeckte. Später würde sie ihm Rede und Antwort stehen müssen. War es möglich, dass sie allein vom Zusehen und dem Testprogramm herausgefunden hatte, wie der Automaton funktionierte? Zugegeben, die Schreibhand war eine äußerst einfache Maschine und konnte mit nur sechs Programmbefehlen gesteuert werden, trotzdem schien es ihm unglaublich. Allerdings war sie als Arbeiterkind mit ihren sechzehn Jahren deutlich zu jung, um die Programmierung irgendwo gelernt zu haben.


Leise verließ er ihre Kammer und nahm sich vor, sie gegen Mittag wieder zu wecken. Vielleicht hatte er sich doch getäuscht, was ihre Nützlichkeit anging.


Zurück in der Werkstatt dachte er weiter über diese unglaubliche Entwicklung nach. Er selber konnte ohne Vorlagen und Plan kein Programm stanzen, zudem arbeitete er lieber mit Metall, baute die komplexen Bewegungsmechanismen und setzte die diffizilen Uhrwerke zusammen. Wenn er sie korrekt unterrichtete, konnte er ihr Talent vielleicht zur vollen Blüte bringen. Wenn sie ihm die Programme für seine Maschinen anfertigen könnte, wäre das eine enorme Erleichterung. Natürlich nur, wenn sie wirklich so gut war, wie es ihr erster Versuch glauben ließ.


Ernst zog das Papier aus der Schreibmaschine und las sich die Worte durch, die der Automaton geschrieben hatte.


hallo johanna


ich werde dich retten


glaub an dich


nicht aufgeben


ja meister


Von einer Sekunde auf die andere fühlte er sich schäbig. Hatte er sie so mies behandelt, dass sie glaubte, gerettet werden zu müssen? Zugegeben, er war manchmal vielleicht ein bisschen streng gewesen, andererseits musste er auch an sein Tagesgeschäft denken. Wenn er keine Automatons herstellen und verkaufen konnte, dann mussten sie beide bald am Hungertuch nagen. Das Geschäft lief nicht mehr so gut wie noch vor ein paar Jahren. Er hatte seit einigen Wochen keine größeren Aufträge mehr gehabt und mehrheitlich Spielzeug und Ersatzteile verkauft. Wenn er nicht bald eine wirklich außergewöhnliche Maschine konstruieren und verkaufen konnte, würde er auf gewaltige Probleme stoßen.


Vielleicht war Johanna das Geschenk, auf das er so lange gehofft hatte. Er setzte sich hin und machte mit der Arbeit weiter, die er gestern Abend nicht hatte beenden können. Während der Automaton Karte um Karte durch seine Logikeinheit zog und das Programm ihn in einer grotesken Parodie eines Menschen bewegen und tanzen ließ, fragte sich Professor Geich, ob man einem Automaton nicht viel mehr Potential entlocken konnte, als nur leichte Arbeiten auszuführen oder Unterhaltung zu liefern.


Vor nicht allzu langer Zeit war es gelungen, einen Automaton mit Hilfe von Schallgeneratoren sehen zu lassen. Der neue mechanische Diener war ein absolutes Luxusprodukt. Ernst hatte ihn im Einsatz beobachten können und war über alle Maßen beeindruckt gewesen, wie leise und geschickt sich die Konstruktion bewegt hatte, dabei allen Hindernissen ausgewichen war und als letzte Demonstration ein Wasserglas ohne etwas zu verschütten exakt aufgefüllt hatte. Sein größter Feind war jedoch bizarrerweise jede gewöhnliche Treppe und er war nicht weniger störungsanfällig als einfachere Modelle, ganz im Gegenteil. Dennoch dürfte es schwer werden, diese Erfindung zu übertrumpfen.


Die spätsommerlich warme Sonne stand schon hoch am beinahe wolkenlosen Himmel, als Johanna vom Professor unsanft aus dem viel zu kurzen, unruhigen Schlaf geweckt wurde. Mit winzigen Augen blinzelte sie ihn an und kapierte erst nach einigen Sekunden, wer er überhaupt war. Im ersten Moment hatte sie gedacht, ihr Vater würde sie wecken, aber dann fiel ihr wieder ein, wo sie war.


Der Professor sagte ihr, er erwarte sie in der Werkstatt, sobald sie etwas gegessen hätte, und verließ den Raum, ohne eine Antwort abzuwarten. Johanna gähnte tief. Ihr Hirn fühlte sich pampig an und am liebsten hätte sie sich die Decke über den Kopf gezogen. Nur langsam fiel ihr ein, was letzte Nacht geschehen war. Kein Wunder war sie so erschlagen, sie konnte nicht mehr als drei oder vier Stunden geschlafen haben.


Mühselig wälzte sie sich aus dem Bett, strich ihre Arbeitskleider glatt und suchte die Küche auf. Auf unwilligen Beinen stolperte sie durch den Flur. Der schmale, bis zur halben Höhe mit Holz verkleidete Gang führte von der Haustür bis zur Treppe an den unteren vier Zimmern vorbei. Die Werkstatt zu ihrer Linken war der größte Raum des Hauses und nahm fast die gleiche Fläche wie die Küche und das Wohnzimmer ein, die sich auf der gegenüberliegenden Seite befanden. Im Obergeschoss gab es noch zwei Zimmer, doch Johanna hatte diese noch nie mit eigenen Augen gesehen. Der Professor war etwas eigen, was seine Privatsphäre betraf, und erlaubte ihr nicht, den ersten Stock zu betreten.


Langsam tappte Johanna in die Küche, wo Minna, das Dienstmädchen, fleißig arbeitete. Sie kümmerte sich um den Haushalt außerhalb der Werkstatt, wirkte allerdings etwas einfältig und neigte zum Schwatzen. Manchmal hatte sie versucht, sich als ihre große Schwester aufzuspielen, nicht zuletzt weil sie drei Jahre älter war, was Johanna auf die Nerven gehen konnte. Dennoch hatte Minna ihr in den vergangenen Wochen etwas über das Heimweh hinweg geholfen. Sie war ein eher stämmiges Mädchen mit erstaunlich kräftigen Armen, was von den Jahren der harten Arbeit kam. Ihre dunklen Haare waren wie immer sorgfältig hochgebunden und unter einer hellgrauen Haube verborgen, die gut zu ihrem schlichten, aber nicht billigen Kleid passte. Sie schien nicht aus einer armen Familie zu stammen. Sie wohnte nicht im Haus ihres Dienstherren, sondern bei ihrer Familie, zwei oder drei Häuser weiter die Straße runter, was unüblich war.


Die Küche war einfach eingerichtet. Ein Tisch aus massivem Eichenholz, der genug Platz für sechs Personen bot, stand gleich neben der Tür und dominierte den Raum. Zu seiner Linken befand sich der gusseiserne Holzherd und in der hintersten Ecke der mit moosgrünen Kacheln verkleidete Ofen, der in die Trennwand zum Wohnzimmer eingelassen war und als Heizung für das gesamte Haus diente. Die restlichen Wände waren mit einfachen Holzregalen und einem deckenhohen Schrank zugestellt, in dem die meisten Vorräte gelagert wurden.


„Guten Morgen, Schlafmütze“, sagte Minna lächelnd, als sie Johanna gesehen hatte.


„Morgen“, murmelte sie.


„Wie lange hast du denn gearbeitet, dass du erst jetzt aufstehen musst?“ Minna stellte einen Laib Schwarzbrot und einen kräftig riechenden Brocken Käse auf den Esstisch.


„Ich weiß nicht genau“, meinte Johanna. „Ich glaube, die Sonne ging bereits auf.“


„Meine Güte, was hast du denn so lang gemacht?“


„Ein Programm gestanzt.“


Minna beugte sich halb über sie und hauchte überrascht: „Er lässt dich mit den Maschinen arbeiten? Na sowas, und ich dachte immer, er mag dich nicht besonders.“


Johanna runzelte die Stirn. „Was? Wie kommst du denn darauf?“


„Ach, mach dir keine Gedanken. Mit mir hat er am Anfang noch häufiger geschimpft als mit dir. Schätze, er mag dich doch mehr als mich.“ Sie lachte und wandte sich wieder dem Herd zu, um ein neues Scheit ins Feuer zu legen. Im einzigen Topf darauf blubberte etwas sanft vor sich hin. Ein stechender Geruch lag in der Luft und deutete an, dass nicht Essen, sondern etwas Chemisches am Köcheln war. Johanna konnte allerdings nicht zuordnen, was es war.


Sie war zu müde, um nachzufragen, auch wenn sie gern gewusst hätte, warum Minna das Gefühl hatte, dass der Professor sie nicht mochte. Klar, er tadelte sie oft und er erwartete normalerweise sehr viel von ihr. Diesmal war es jedoch anders gewesen. Er hatte sie nicht geschlagen, als sie die Maschinen benutzt hatte, sondern war, im Gegenteil, ziemlich beeindruckt gewesen, dass sie ein funktionierendes Programm gestanzt hatte. Es war ihr ehrlich gesagt nicht so außergewöhnlich vorgekommen wie ihm.


Der durchdringende Geruch des Käses verdarb Johanna den Appetit. Sie zwang sich, wie üblich, trotzdem etwas davon zu essen, auch wenn er ihr überhaupt nicht schmeckte. Immerhin füllte er den Magen, genau wie das Brot, und das war mehr, als sie früher gehabt hatte. Als Kind war sie oft genug hungrig gewesen, weil kaum ausreichend Essen für alle auf den Tisch gekommen war. Ihr Vater hatte sich immer Mühe gegeben, schuftete jeden Tag in der noch jungen Maschinenfabrik und brachte trotzdem kaum genug Geld nach Hause, um die Familie ausreichend ernähren zu können. In den letzten Wochen hatte sie sich zum ersten Mal in ihrem noch jungen Leben regelmäßig satt essen können, was auch dazu geführt hatte, dass sie ihre Kleider nun an den taktisch korrekten Stellen deutlich besser ausfüllte und aus dem mageren, etwas linkischen Mädchen zu einer jungen Frau geworden war.


Johanna vermisste ihre Geschwister, vor allem Sophia. Sie verstand immer noch nicht, warum ihr Vater darauf bestanden hatte, dass ausgerechnet sie die kleine Wohnung hatte verlassen müssen. Wieder fragte sie sich, ob sie ihren Vater ungewollt verärgert hatte und sie deswegen weggeschickt worden war. Ein Kloß formte sich in ihrer Kehle. Bevor ihr die Tränen kommen konnten, stand Johanna auf, bedankte sich höflich bei Minna und begab sich zur Werkstatt, wo der Professor sicher schon auf sie wartete. Hoffentlich war seine Stimmung inzwischen nicht umgeschlagen.


„Ah, da bist du ja endlich“, sagte Ernst, nachdem Johanna die Werkstatt betreten hatte. Er war kurz davor gewesen, selbst in die Küche zu gehen und sie aufzuscheuchen, bevor sie noch den ganzen Tag vertrödeln würde. Die beiden Mädchen mussten manchmal darin erinnert werden, dass sie nicht zum Tratschen hier waren.


„Verzeihung, Meister“, sagte Johanna müde.


„Pass auf“, sagte Ernst, ohne auf die Entschuldigung einzugehen. „Ich gebe zu, du hast mich am Morgen mit deinem Programm überrascht. Nun will ich wissen, welche Geheimnisse du noch vor mir hast.“


„Ich habe Ihnen nichts verheimlicht.“


„Wie hast du denn herausgefunden, wie du den Automaton programmieren musst?“


Sie blickte auf die Logikeinheit. „Ich habe die Fühler beobachtet. Jeder löst eine Bewegung aus, wenn er auf eines der Löcher trifft. Es ist nicht so schwer.“


Ernst brummte zustimmend. Das zu erkennen, war tatsächlich nicht schwer, doch daraus entstand noch kein funktionierendes Programm. „Und dann?“


Sie zuckte mit den Schultern. „Ich verglich, welcher Fühler für welche Bewegung zuständig ist. Im Grunde genommen benötigte ich nur sechs Befehle für die Richtungen und das Tippen.“


Fasziniert blickte Ernst sie an. „Und wie hast du die Verzögerung berechnet? Ich meine, wie lange die Hand von einer Taste zur nächsten braucht?“


„Es sind zwei Lochabstände horizontal und drei vertikal. Ich habe sie einfach abgezählt.“


Ernst setzte sich auf den Stuhl und lehnte zurück. „Und da behaupten manche, Mädchen seien nicht intelligent genug für eine höhere Schule. Du hast Talent, weißt du das?“


Sie lächelte gequält. „Es erschien mir nur logisch. Scheinbar bin ich darin besser als im Umgang mit der Feile.“


„Das steht nicht einmal zur Debatte.“ Er grinste und dachte nach. Sie schien logische Zusammenhänge sehr leicht zu erkennen, was bei der Programmierung extrem hilfreich war. Es schien ihr zumindest leichter zu fallen als ihm.


„Was soll ich jetzt tun, Meister?“, fragte sie nach einer Weile.


„Sei still“, zischte er, worauf sie eine Entschuldigung murmelte. Eine sehr interessante Idee erschien in seinem Kopf. „Was würdest du sagen, wenn ich anbiete, dich auszubilden?“


Johanna riss die Augen auf. „Ich glaube nicht, dass mein Papa Ihnen Lehrgeld zahlen kann.“


Er winkte ab. „Vergiss das Lehrgeld. Was würdest du sagen? Glaubst du, du kannst mehr, als du bisher gezeigt hast?“


„Ich weiß es nicht“, antwortete sie zögerlich.


„Ganz ehrlich, ich habe noch nie gesehen, wie jemand so schnell die Grundfunktionen einer Logikeinheit verstanden hat“, sagte der Professor, während er sich erhob. „Es würde mich interessieren, was du fertigbringst, wenn ich dir auch noch die restlichen Möglichkeiten erkläre.“
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